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MachtMusik", elf Tage mit Musik, die sich einmischt, bunt und schrankenlos zwischen U und E, neu und ganz 
neu. Erdacht und verwirklicht hat das Festival Thomas Christoph Heyde für sein Forum Zeitgenössischer Musik 
Leipzig. Peter Korfmacher hat mit dem Komponisten gesprochen. 
 
LVZ: Für die "MachtMusik" arbeiten Sie erstmals mit U-Musikern zusammen. Ist das anders? 
Heyde: Ganz anders. Die sind professioneller, arbeiten mit Agenturen und man muss nicht hinter ihnen 
herlaufen, wenn man Informationen braucht. Die Klassik-Szene kann viel lernen von der Pop-Branche. 
Andererseits ist es offensichtlich für eine Pop- oder Rockband schwerer, sich auf ein Festival mit inhaltlichem 
Profil einzulassen. Eine Band wie Fehlfarben kann bei uns nicht ihr normales Programm abspulen. Wir haben 
eine klare politische Positionierung. U-Musiker werden ganz unruhig, wenn sie sich in einen Diskurs einbringen 
sollen. 
 
LVZ: Fehlfarben sind politisch und kommerziell erfolgreich. Geht das? 
H: Nicht so leicht. Darum haben auch Fehlfarben von sich eine andere Einschätzung als die Szene. Die sehen 
sich noch immer tief im Punk, während sie beim harten Kern unten durch sind, weil sie einen Vertrag bei einem 
Major-Label unterschrieben haben. Die Wahrheit liegt wohl wie immer in der Mitte. 
 
LVZ: Aber wenn es einem Musiker um politische Inhalte geht, darum, etwas zu bewegen, ist es doch nötig, 
dass er möglichst viele erreicht? 
H: So einfach ist es nicht. Auch im Pop-Geschäft greifen Macht-Mechanismen, die sich mindestens so stark 
auswirken in der Hoch- wie in der Subkultur. Auch das ist Politik und Musik. 
 
LVZ: Kann umgekehrt Avantgarde überhaupt politisch wirken? 
H: Das ist eine sehr grundsätzliche Frage. Für Komponisten wie Helmut Lachenmann ist ja schon der Gestus 
einer Musik, die angenehmes Hinhören nicht zulässt, eine politische Stellungsnahme. Ich halte das für überlebt, 
tot. Die Verschreckung hat ausgedient. 
 
LVZ: Und was kommt danach? 
H: Vielleicht eine neue Schönheit. Vielleicht ist es wie in der Leipziger Malerei: Da hat eine ästhetisch gleichsam 
neosozialistische Kunst ein großes Publikum gewonnen. Die Musik hinkt hinterher - aber hat einen 
Generationswechsel erlebt. Viele junge Komponisten können mit dem Begriff "Neue Musik" nichts anfangen und 
halten die Trennung zwischen U und E für willkürlich. 
 
LVZ: Wo treffen sich beide Lager? 
H: Die Schnittmenge ist das Experimentelle. Im Club-Kontext lebt eine hochkreative Szene jenseits 
subventionierter Kultur Spielräume aus und öffnet andersherum auch der experimentellen Avantgarde eine 
Chance. Vieles, was die elektronische Musik-Avantgarde in Jahrzehnten entwickelt hat, findet sich dort ganz 
selbstverständlich wieder. Da gibt es ein unvoreingenommenes Publikum, das mit den Klischees vom Feiern und 
Chillen wenig zu tun hat. 
 
LVZ: Hat politische Musik je geholfen, Musik je politisch gewirkt? 
H: Das kommt darauf an, was man unter Wirken und Helfen versteht. In guter Musik geht es immer um 
Bewusstseinserweiterung. Insofern ist beispielsweise die Musik Ludwig van Beethovens politisch bis 
umstürzlerisch, weil der ästhetische Gestus revolutionär ist. 
 
LVZ: Woran messen Sie den Erfolg eines Festivals, das sich mit politischer Musik befasst? An der Quote? 
H: Als ich angefangen habe, Veranstaltungen zu machen, waren zehn Leute im Saal, jetzt sind es bei E-Musik 
100 bis 200 und meist sehr junge. Das ist schön, aber nicht entscheidend. Den Erfolg muss man am Diskurs 
festmachen: Wenn keine inhaltliche Diskussion stattfindet, wenn alle alles toll finden, muss man misstrauisch 
werden. 
 
LVZ: Politik hat immer auch mit Geld zu tun. Wie ist das bei MachtMusik? 
Die Kulturstiftung des Bundes trägt 75 Prozent, das sind 52 000 Euro, der Freistaat gibt 15 Prozent und die 
Stadt Leipzig gibt der einzigen überregional bedeutsamen Veranstaltung Neuer Musik neben Steffen 
Schleiermachers Festival, 4000 Euro, 500 weniger als vergangenes Jahr. Leipzig gibt für Neue Musik im Jahr 
keine 10 000 Euro aus. Selbst kleine Städte kommen auf deutlich mehr. Immerhin hat der Oberbürgermeister 
die Schirmherrschaft für unser Festival übernommen. 


